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Die Sängerin. 
Fortſetzung.) * 

Der Doctor begegnete den Blicken der Saͤngerin, 
die erwartungsvoll auf ihm ruhten. „Koͤnnte nicht die— 
ſes Tuch jemand Anderem entfallen ſeyn?“ fragte er 
mit einem feſten Blicke auf ſie. 

„Zeigen Sie her,“ erwiederte fie aͤngſtlich, „daran 
hatte ich noch nicht gedacht.“ Sie unterſuchte das Tuch 
und fand in der Ecke einen verſchlungenen Namenszug; 
ſie erbleichte und fing an zu zittern. 

„Es ſcheint, Sie kennen dieſes Tuch und die Per⸗ 
ſon, die es verloren hat,“ fuhr Lauge weiter fort; „es 
koͤnute zu Etwas führen; darf ich es nicht mit mir nebr 
men? Darf ich Gebrauch davon machen?“ N 

Giuſeppa ſchien mit ſich zu kämpfen; bald reichte 
ſie ihm das Tuch, bald zog ſie es aͤngſtlich und krampf⸗ 
haft zurück. „Es ſei,“ ſagte ſie endlich, „und ſollte der 
Schreckliche noch einmal kommen und mein wuades 
Herz diesmal beſſer treffen, ich wage es; nehmen Sie, 
Doctor. Ich will Ihnen morgen Erlaͤuterungen zu 
dieſem Tuche geben.“ 

Man kann ſich denken, wie ausſchließlich dieſe Vor⸗ 
fälle die Seele des Medieinalraths Lange beſchaͤftigten. 
Seine ſehr ausgebreitete Praxis war ihm jetzt eben jo 
ſehr zur Laſt, als fie ihm vorher Freude gemacht hatte; 
denn verhinderten ihn nicht die vielen Krankenbeſuche, 
die er vorher zu machen hatte, die Saͤngerin am andern 
Morgen zu beſuchen und jene Aufſchluͤſſe und Erläutes 
rungen zu vernehmen, denen fein Herz ungeduldig ent⸗ 
gegenpochte? Doch zu Etwas waren dieſe Beſuche in 
dreißig bis vierzig Näufern gut, er konnte, wie er zu 

ſagen pflegte, hinhorchen, was man über die Bianettt 
ſage, vielleicht konnte er auch uͤber ihren ſonderbaren 
Liebhaber, den Kapellmeiſter Beloni, Eins oder das Anz 
dere erfahren. - 

Ueber die Sängerin zuckte man die Achſeln. Man 
urtheilte um fo unfreundlicher Über fie, je aͤrgerlicher 
man darüber war, daß ſo lange nichts Offizielles und 
Sicheres Über ihre Geſchichte ins Publikum komme. — 
Ihre Neider — und welche ausgezeichnete Saͤngerin, 
wenn fie dazu ſchon iſt, hat deren nicht genug? — ihre 
Neider goͤnnten ihr Alles und machten haͤmiſche Bemer— 
kungen; die Gemaͤßigten ſagten: fo iſt es mit ſolchem 
Volke; einer Deutſchen waͤre dies auch nicht 9405 
Ihre Freunde beklagten fie und fuͤrchteten für ihren 
Ruf beinahe noch mehr, als fuͤr ihre Geſundheit. Das 
arme Mädchen! dachte Lange, und beſchloß um ſo eifri⸗ 
ger ihr zu dienen. N 8 

Vom Kapellmeiſter wußte man wenig, weder Schlech— 


tes noch Gutes; er war vor etwa 3 Jahren nach B. 


gekommen, hatte ſich im König von Portugal ein Dachs 
ſtuͤbchen gemiethet, und lebte ſehr eingezogen und mäßig. 
Alle wollten uͤbrigens etwas Ueberſpanntes, Hochfahren— 
des an ihm bemerkt haben. Die, welche ihn naͤher ken⸗ 
nen gelernt hatten, fanden ihn ſehr intereſſant, und 
ſchon mancher Muſikfreund ſoll ſich ein Couvert an der 
Abendtafel des Gaſthofes beſtellt haben, nur um. feine 
herrliche Unterhaltung uͤber die Muſik zu genießen. — 
Aber auch dieſe kamen darin überein, daß es mit Des 
loni nicht ganz richtig ſei, denn er vernachläſſige, vers 
achte ſogar den weiblichen Geſang, waͤhrend er mit Ent⸗ 
zuͤcken von Maͤnnerſtimmen, beſonders von Maͤnnerchoͤ⸗ 
ren ſpreche. Er hatte uͤbrigens keine näheren Bekann⸗ 
ten, keinen Freund; von ſeinem Verhaͤltniß zur Saͤnge— 
rin Bianetti ſchien Niemand etwas zu wiſſen. 

Den Kommerzienrath Bolnau fand er noch immer 
unwohl und im Bette, er ſchien ſehr niedergeſchlagen 
und ſprach mit unſicherer Stimme allerlei Unfinn über 
Dinge, die ſonſt gänzlich außer feinem Geſichtskreiſe la— 
gen. Er hatte eine Sammlung berühmter Rechtsfaͤlle 
um ſich her, in welcher er eifrig ſtudirte; die Frau Kom— 
merzienraͤthin behauptete, er habe die ganze Nacht darin 
geleſen und da ſchrecklich gewinſelt und gejammert. — 
Seine Leetuͤre betraf beſonders die unſchuldig Hingerich— 
teten, und er aͤußerte gegen den Medieinalrath, es liege 
eigentlich fuͤr den Menſchenfreund ein großer Troſt in 
der Langſamkett der deutſchen Juſtiz; denn es laſſe ſich 
erwarten, daß, wenn ein Prozeß zehn und mehrere 
Jahre dauere, die Unſchuld doch leichtes an den Tag 
komme, als wenn man heute gefangen und morgen ges 


hangen werde. 


Die Sängerin Blanetti, fuͤr welche der Doctor 
endlich ein Stuͤndchen eruͤbrigt hatte, war duͤſter und 
niedergeſchlagen, als ſei keine Hoffnung mehr für fie auf 
Erden. Ihr Auge war truͤbe, ſie mußte viel geweint 
haben; die Wunde war, über alle Erwartung gut; aber 
mit ihrem zunehmenden koͤrperlichen Wohlbefinden ſchien 
die Ruhe und Geſundhelt ihrer Seele zu ſchwinden. — 
„Ich habe lange darüber nachgedacht,“ fagte fit, „und 
fand, daß Sie, lieber Doctor, auf hoͤchſt ſonderbare 
Weiſe in mein Schickſal verwebt werden. Ich kannte 
Sie vorher nicht; ich geſtehe, ich wußte kaum, daß ein 
Medieinalrath Lange in Berlin exiſtire. Und jetzt, da 
ich mit einem Schlage ſo ungluͤcklich geworden bin, ſen⸗ 
det Gott mir einen fo theilnehmenden, vaͤterlichen 
Freund zu.“ 

„Signora,“ erwiederte Lange, „der Arzt hat an 
manchem Bette mehr zu thun, als nur den Puls an 
der Linken zu fühlen, Wunden zu verbinden und Mix- 
turen zu verſchreiben. Glauben Sie mir, wenn man 
fo allein bei einem Kranken ſitzt, wenn man den innes 
ren Puls der Seele unruhig pochen hoͤrt, wenn man 


\ 
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Wunden verbinden moͤchte, die Niemand ſieht, da wird 
auf wunderbare Weiſe der Arzt zum Freunde, und der 
geheimnißvolle Zuſammenhang zwiſchen dem Koͤrper und 
der Seele ſcheint auch in dieſem Verhaͤltniſſe auffallend 
zu wirken.“ 

„So iſt es,“ ſprach Giuſeppa, indem ſie zutraulich 
ſeine Hand faßte, „ſo iſt es, und auch meine Seele hat 
einen Arzt gefunden. Die werden vielleicht viel für 
mich thun muͤſſen. Es moͤchte ſeyn, daß Sie vor dem 
Gerichte in meinem Namen handeln muͤßten. Wenn 
Sie einem armen Maͤdchen, das ſonſt gar keine Stütze 
hat, dieſes große Opfer bringen wollen, ſo will ich mich 
Ihnen entdecken.“ 

„Ich will es thun,“ ſprach der freundliche Alte, 
indem er ihre Hand druͤckte. 

„Aber bedenken Sie es wohl; die Welt hat mei⸗ 
nen Ruf angegriffen, ſie klagt mich an, ſie richtet, ſie 
verdammt mich. Wenn nun die Menſchen auch auf 
Sie hoͤhniſch deuteten, daß Sie der verrufenen Sänger 
rin, der ſchlechten Staliänerin, ach, meiner ſich ange 
nommen haben, werden Sie das ertragen können?‘ 

„Ich will es,“ rief der Doctor mit Ernſt und Hef⸗ 
tigkeit. „Erzählen Die!“ 


„Mein Vater,“ erzaͤhlte die Saͤngerin, „war An— 
tonio Bianettt, ein berühmter. Violinſpieler, der Ihnen 
aus juͤngeren Jahren nicht unbekannt ſeyn kann, denn 
fein Ruf hatte ſich durch die Concerte, die er an Hoͤ—⸗ 
fen und in großen Staͤdten gab, überall verbreitet. — 
Ich kann mir ihn nur noch aus meiner fruͤheſten Kind⸗ 
heit denken, wie er mir die Scala vorgeigte, die ich 
ſchon im dritten Jahre ſehr richtig nachſang. Meine 
Mutter war zu ihrer Zeit eine vorzuͤgliche Sängerin ges 
weſen, und pflegte in den Coneerten des Vaters einige 
Arien und Canzonetten vorzutragen. Ich war vier Jahr 
alt, als mein Vater auf der Reiſe ſtarb und uns in 
Armuth zuruͤckließ. Meine Mutter mußte ſich entſchlie⸗ 
ßen, durch Singen uns ſortzubringen. Sie heirathete 
nach einem Jahre einen Muſiker, der ihr von Anfang 
ſehr geſchmeichelt haben ſoll, nachher aber zeigte es ſich, 
daß er fie nur geheirathet, um ihre Stimme zu benuts 
zen. Er wurde Muſikdirector in einer kleinen Stadt 
im Elſaß, und da fing erſt unſer Leiden recht an.“ 

„Meine Mutter gebar noch drei Kinder und vers 
lor ihre Stimme ſo ſehr, daß ſie beinahe keinen Ton 
mehr fingen konnte. Dadurch war die größte Geldquelle 
meines Stiefvaters verſiegt, denn ſeine Concerte waren 
nur durch meine Mutter zahlreich und glänzend geweſen. 
Er plagte ſie von jetzt an ſchrecklich; mir wollte er gar 
nichts mehr zu eſſen geben, bis er endlich auf ein Mits 
tel verfiel, mich brauchbar zu machen. Er marterte mich 
ganze Tage lang und geigte mir die ſchwerſten Sachen 
von Mozart, Gluck, Roſſini und Spontint ein, die ich 
dann Sonntag Abends mit großem Applaus abſang. — 
Das arme Schepperl — ſo hatte man meinen Namen 
Giuſeppa verketzert, wurde eines jener unglücklichen 
Wunderkinder, denen die Natur ein ſchoͤnes Talent zu 
ihrem groͤßten Ungluͤck gegeben hat; der Grauſame ließ 
mich alle Tage ſingen, er peitſchte mich, er gab mir Tage 
lang nichts zu eſſen, wenn ich nicht richtig intonirt hatte; 
die Mutter aber konnte meine Qualen nicht mehr län— 
ger ſehen, es war, als ob ihr Leben in ihren ſtillen 
Thränen dahin fließe. An einem ſchoͤnen Fruͤhlingsmor⸗ 
gen fanden wir ſie todt. Was ſoll ich Sie von meinen 
Marterjahren unterhalten, die jetzt anfingen? Ich war 
eilf Jahre alt und ſollte die Haushaltung fuͤhren, die 
kleinen Geſchwiſter erziehen und dabei noch fingen ler 
nen fuͤr die Concerte! — O, es war eine Qual der 

ole!“ 

Um dieſe Zeit kam oft ein Herr zu uns, der dem 
Vater immer einen Sack voll Fuͤnf-Frankenſtuͤcke mit⸗ 
brachte. Ich kann nicht ohne Grauen an ihn denken. 
Es war ein großer, hagerer Mann von mittlerem Alter; 
er hatte kleine, blinzende, graue Augen, die ihn durch 
ihren unangenehmen, ſtechenden Ausdruck vor allen Men⸗ 
ſchen, die ich je geſehen, auszeichneten. ee 

(Fortſetzung folgt.) 


ſogleich wieder um und ſagte: 
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Sonett. 


— 


Seh' ich hinauf zu jenen lichten Zonen, 
Blick' ich entzuͤckt auf's grüne Saatenfeld, 
Schau' ich zum großen heil'gen Sterngezelt, 
Wo Du, Marie, und fromme Engel wohnen. 
Greift Sehnſucht mich nach Deinem Him 
Eng' iſt mir dieſe weite Erdenwelt, ae 
Sind’ keinen Ort, wo Aermſten mixes gefallt, 
Will nur auf Deinem Grab' Dir Liebe lohnen. 
Rofen pflanzen, die für Dich nur blühen, 
Weinen unter duͤſtern Trauerweiden, 
Bis der Herbſt des Lebens mich ereilt. 
Dann o will ich gern von hinnen ſcheiden 
Auf zu Dir in Deinen Himmel ziehen, 5 
Wo mein Geiſt bei Deinem ewig weilt. 
F. Miller. 


Der alte Steinpflaſterer. 


Nahe bei dem Schuldgefängniffe 
ein 70jaͤhriger Greis an dem bare 95 ee 
und muͤhete feine geringen Kräfte ab, die noch lockeren 
Steine feſtzuſtampfen. Der ſchwere Pftock in feinen 
ſchwachen und zitternden Händen, das unbedeckte, filbers 
weiße Kopfhaar, womit ein rauher Windzug ſein Spiel 
trieb, und die halberblindeten thränenvollen Augen, wel— 
che ſich oft einem engvergitterten Fenſter des Gefängniſ— 
ſes zuwandten, oft betend zum Himmel blickten, mußten 
ſelbſt in dem Herzen eines gerade nicht weich geſtimm⸗ 
ten Zuſchauers eine ruͤhrende Theilnahme erwecken. 

Jetzt kam ein Reiter die Straße herauf, und hielt 
vor dem Gaſthauſe, das dem Kerkergebäude fchräg über 
lag; er trug einen blauen Reiſerock und einen Solda— 
tenhut mit Federn und goldner Treſſe. Der Wirth 
uͤbernahm Pferd und Mantelſack; der Gaſt aber, als 
er ihm in's Haus folgen wollte, blieb ploͤtzlich, von dem 
Anblick des greiſen Steinpflaſterers gefeſſelt, ſtehen, und 
ſein Antlitz verrieth, daß ſein Inneres bewegt wurde.“ 

Er ging ziemlich heftig auf ihn zu, ſchien einen 
Augenblick mit ſich ſelbſt zu kaͤmpfen, nahm dann ſchnell 
den ſchweren Pflock aus den zitternden Händen des Arz 
beitenden, ſtieß damit einigemale auf den Boden und 
ſagte: „Das iſt eine harte Arbeit fuͤr einen ſo alten 
Mann. Habt ihr denn keine erwachſenen Kinder, die 
euch ſolchen muͤhſeligen Broderwerb erleichtern oder ab⸗ 
nehmen und für euch ſorgen koͤnnten?“ s 

O ja, gnaͤdigſter Herr! verſetzte der Greis: ich 
habe ihrer Drei; gute, wackere Soͤhne; aber ſie koͤnnen 
mir jetzt nicht helfen. 3 

„Nennt mich nicht euren gnaͤdigen Herrn,“ rief 
der Fremde, „ich vermag euch keine Gnade zu gewaͤh⸗ 
ren; mir geziemt es im Gegentheile, euch wegen eurer 
weißen Haare Ehrerbietung zu erweiſen. Wo ſind denn 
die wackern Söhne, von welchen ihr ſprechk?“ 

Der alte Steinpflaſterer erwiederte, indeß der Reis 
ſende maͤchtig auf die Steine losſchlug: Mein Aelteſter 
iſt Offizier in Oſtindien; der Juͤngſte iſt neulich auch 
zum Soldatendienſte ausgehoben worden; moͤchte er es 
doch ſo weit bringen, als ſein Bruder. 

„Und der Zweitgeborne?“ frug der Fremde mit 
antheilvoller Miene. Da kamen Tränen in die Augen 
des Alten; er ſah wehmuthsvoll nach den kleinen Fen⸗ 
ſtern des Gefaͤngnißhauſes hinauf, und erwiederte zo, 
gernd: Mein Heinrich hat die Schulden ſeines greiſen 
Vaters uber ſich genommen und ſitzt deswegen da oben 
in ſtrenger Haft. 

Der Reiſende ſchien von einer heftigen Bewegung 
ergriffen zu werden und that einige ſehr raſche Schritte 
gegen das Kerkergebaͤude. Er beſann ſich jedoch, kehrte 
„Hat euch denn der 
ausgeartete Sohn, der in Oſtindten Offizier iſt, und dem 
es gewiß gut geht, gar nichts geſchickt, um euch die Laſt 
des Sr zu 5 5 

„ nennt meinen ard nicht ausgeartet, lieb 
Herr, rief der Greis mit Feuer: Gott ſegne den 7 
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Sohn! Er hat mir eine bedeutende Summe aus wei⸗ 


ter Ferne geſandt, aber ich bin nicht klug damit umge— 
gangen. Der Handelsmann, bei dem ich zur Miethe 
wohnte und der vor einigen Jahren meinem Richard 
zur Reiſe nach Oſtindien Vorſchub geleiſtet hatte, kam 
in Zahlungshemmungen; ich verbuͤrgte mich fuͤr ihn; er 
wurde ſpaͤterhin doch inſolvent, und ich verlor dadurch 
all' das Meine, und bin ſo weit heruntergekommen, daß 
ich, wie Sie mich hier ſehen — 

Er hielt inne. In dieſem Augenblicke oͤffnete ſich 
ein Fenfterhen im Gefaͤngnißhauſe, ein Arreſtant ſteckte 
ſeinen Kopf heraus und rief hinunter: „Guten Tag, 
armer Vater! ach, wie du dich heut wieder ‚haft quäs 
len muͤſſen. O koͤnnt' ich doch ſtatt deiner arbeiten!“ 

Mein Heinrich — erwiederte der Alte — was du 
fuͤr mich gethan, wird unter tauſend Kindern kaum eins 
fuͤr ſeinen Vater thun. Gott erleichtere dir deine Lei— 
den, die du meinetwegen traͤgſt. Und zu dem Reiſenden 
gewandt, fuhr er fort: Lieber Herr, Sie ſehen, daß ich 
bei meiner Armuth und in meiner Noth doch ein reicher 
Maun bin; mancher Vater, dem feine Kinder Herzeleid 
bereiten, wurde mich beneiden, wenn er wüßte, welch 
eln Opfer mir mein Sohn brachte. 

„Vater,“ ſprach der Gefangene wieder: „ſieh' doch, 
welche Aehnlichkeit der Herr, mit dem du dich unter⸗ 
haͤltſt, mit unſerm Richard hat.“ 

„Ich bin's ja ſelbſt, bin ja euer Richard,“ rief 
der Reiſende jetzt, nicht laͤnger mehr an ſich haltend, 
und umfaßte den alten Mann, druͤckte ihn innig an 
feine Bruſt und weinte auf ſein gebeugtes, filberfarbes 
nes Haupt Thraͤnen der Ruͤhrung und Freude. 

Nach einigen Augenblicken aber waud er ſich fanft 
aus der Umarmung des Greiſes und rief zu dem Gefan⸗ 
genen hinauf: „Noch heute hoffe ich dich deiner ehren— 
vollen Haft zu entledigen, wackerer Bruder, und an dei— 
nem Herzen zu ruhen.“ Darauf ſchritt er mit dem 
Vater durch die Gruppe der Neugierigen, die ſich be 
reits verſammelt hatte, in das Gaſthaus. Dort erfuhr 
der froh uͤberraſchte Alte, daß Richard in Oſtindien eine 
junge, reiche Wittwe geheirathet habe und aus dem 
Dienſte getreten und in ſeine Heimath zurückgekehrt ſei, 
um ſeinem Vater den Abend des Lebens zu erheitern, 
und feiner Brüder Wohlſtand zu gruͤnden. Welch ein 
Wonnegefuͤhl durchſchauerte den Greis, als er hoͤrte, daß 
er nach wenig Tagen eine Schwiegertochter und einen 
Enkel umarmen werde. 

Noch an demſelben Abende war der brave Heinrich 
ſeiner Haft entledigt, und nach wenig Wochen kehrte 
auch der jüngfte Sohn in's Vaterhaus zuruͤck. Einige 


Jahre noch lebte der gluͤckliche Alte, und ſegnete mit 


frommem Sinne die ewige Vorſicht, die mit ſuͤßen Fruͤch⸗ 
ten jene Muͤhen und Sorgen lohnt, welche wackern El⸗ 
tern die Erhaltung und Erziehung ihrer Lieblinge koſtet; 
denn es giebt fuͤr edle Menſchen keine hoͤhere Freude 
hienieden, als den, in das Herz guter Kinder gelegten 
Saamen zu ſchoͤner Frucht reifen zu ſehen. 


L o kale s. 


Abfertigung. 


Es hat einem namenloſen Scribler gefallen, 
ſich in der vor. Nummer d. Blätter über das bereits 
fruͤher in denſelben abgedruckte Gedicht: „die Begraͤb 
niſſe,“ hoͤchſt indiseret auszuſprechen. Invectiven der 
Art hat dies Blatt ſeit feinem Beſtehen in feine Spal⸗ 
ten noch nicht aufgenommen, und wir duͤrfen von der 
Redaction hoffen, daß dies in der Folge nie wieder ges 
ſchehe. — Der kleine Namenloſe, der wohl mit mannig— 
fachen Sorgen dieſes Lebens zu kämpfen ſcheint und die 
Welt als ein Jammerthal ſo lange betrachtet, als es 
ſeinem ungeheuren Talent nicht vergoͤnnt iſt, in den 
Hafen der Unabhängigkeit einzulaufen — denn dies ber 
weiſet der Ingrimm, mit dem er jenes Gedicht mißmuͤ— 
thig angrinſ't und anbellt — hat wohl nicht bedacht, 
wen er eigentlich durch ſeinen Geifer gravirte? — 
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„Die Begraͤbniſſe“ ſind die bereits im Jahre 1832 in 
einer vielgeleſenen Zeitſchrift — von der wir den genann⸗ 
ten Jahrgang beſitzen — abgedruckten Strophen eines 
hochgeſtellten Staatsbeamten »), der nicht wenig erſtau⸗ 
nen würde, wenn man ihm ein ſo ſchonungsloſes Urtheil, 
die Ausgeburt eines graͤmlichen Finſterlings, vorlegte! — 
Wenn auch das mehrerwaͤhnte Gedicht keinen Vergleich 
mit Schillerſchen ꝛc. Geiſtesprodueten aushaͤlt, ſo glaus 
ben wir doch, daß es den einfachen Sinn des ſchlichten 
Buͤrgers mehr anſprechen duͤrfte, als alles erotiſche 
Winſeln, wie z. B. „an Sie,“ „an Lina,“ und wie all' 
das fade, hirn- und herzloſe Zeug ſonſt uͤberſchrieben 
ſeyn mag. Freilich findet letztere Gattung von Gedichten 
auch ihr Publikum unter empfindſamen Damen, entnerv⸗ 
ten, liebeſchmachtenden Juͤnglingen, und — ſind ſolche 
Suͤßeleien recht populair gehalten — unter romanſuͤch⸗ 
tigen Kuͤchenſchoͤnheiten; aber was hilft dies Alles eis 
nem Volksblatte? Dergleichen Machwerke, wenn 
ſie allwoͤchentlich den Leſern aufgetiſcht werden, tragen 
nur dazu bei, die Abonnentenzahl deſſelben zu vermin⸗ 
dern, wie dies die Erfahrung leider gelehrt hat. 

„Haͤtte er nur einen Fingerhut voll Gefühl, heißt 
es in dem mehrberegten Auflage. Wir erlauben uns 
die beſcheidene Anfrage: ob der Verfaſſer deſſelben ei— 
nen Damen- oder Schneider- Fingerhut darunter ver⸗ 
ſteht? In der letzteren Gattung ſcheint uͤbrigens ſein 
eigenes Gefuͤhl einen Platz gefunden zu haben; denn 
dies beweiſ't nicht nur das ganze Geſchrelbſel, ſondern 
namentlich auch die jedes beſſere Gefuͤhl empoͤrenden 
Schlußworte. Wenn ferner jener unberufene Seribler 


den Verfaſſer der „Begraͤbniſſe“ auf ſeinen Leiſten 


verweist, fo geben wir ihm den Rath, ſich baldigſt nach 
einem ſolchen ernſtlich umzuſehen, damit es ihm kuͤnftig 
mehr an Zeit fehle, ſich mit Beurtheilungen aͤhnlicher 
Art zu befaſſen. 
O Juͤngling! lern' aus der Geſchichte, 
Die Dich vielleicht zu Thränen zwingt, 
Was für bejammernswerthe Fruͤchte 
Ein Laͤſtermund, wie Deiner, bringt. 
A. G. B. C. R. F. L. 


9 Die Diseretion verbietet uns, ihn nahmhaft zu machen. 


Kuͤrzlich wurde ein Landmann, der einen Pack trug, 
von einem Steuerbeamten gefragt, was er da habe. — 
„Meine eigene Haut,“ antwortete er. Bei der Unter, 
ſuchung ergab es ſich, daß es eine Ochſenhaut war. 


Herr Gierig. 


Be iſt bei X. ein Abendſchmaus, 
Da muß ich mich wohl trollen; 

Nein, nimmermehr bleib' ich zu Haus, 
Mag auch mein Weibchen ſchmollen; 

Der Haſenbraten riecht von fern, 

Die Fiſche dampfen; ach, wie gern 

Will ich zu Tiſch' mich ſetzen, 

Den Magen zu ergoͤtzen. 

Giebt's Punſch, ei nun, fo drück’ ich mich, 
Das kann mir Niemand wehren; a 
Und wird mein Weibchen ärgerlich, 

Will ſie mir Ordnung lehren — 

Da zieh' ich mein Papier hervor, 

Er en rd ich mir erkohr, 

iſt darin verborgen, 
Beſtimmt zum naͤchſten Morgen. 


Und plotzlich leuchtet ihr Geſicht, 

Mein Straucheln iſt vergeſſen; 

Darauf fie freundlich zu mir fpricht: 
„Haſt Du nicht mehr gegeſſen?“ 

Ha, ha! erwiedr' ich: Zehnmal mehr, 
Mein Magen iſt fuͤrwahr nicht leer; 

Ich bin ein ſchlauer Kunde, 


2 Steh' mit Merkur im Bunde. 


Da laͤchelt fie mir Beifall zu 
Und glücklich find wir Beites 
Denn — unter uns — ein Sinn, ein Gout 
Stimmt uns zu ſteter Freude. i 
Doch nehm’ ich Fünftig mehr Papier — 
Denn dies iſt noch zu wenig hier 
Fur die ſechs Silbergroſchen — 


Dies ſchuͤtzt mich vor Reprochen. C. Zöllner: 


Kirchliche Nachrichten. 
Am Sonntage Deuli predigen zu Oels: 
In der Schloß; und Pfarrkirche: 

Fruͤhpredigt: Herr Kandidat Lange. a 
Amtspredigt: Herr Subdiakonus Thielmann. 
Nachm.-Pr.: Herr Diakonus Schunke. 

In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Kandidat Krebs. 

Wochenpredigten: 


Donnerſtag den 22. März, Vormittag 84 Uhr, Herr 
Diakonus Schunke. (Vierte Faſtenpredigt.) 


Inferate 


ESELOEESBBTHGHIHSISSSCISEIHSESHSHRH9 
Das hierſelbſt am Markte sub No. 155 ſehr = 
E vortheilhafe belegene Wohnhaus mit vorzüglich & 
Eſchoͤnen trockenen Kellern und Gewoͤlben, Stallung, & 
Wagenremiſe, Hofraum und Garten, ſoll aus freier ® 
Hand verkauft werden. Kaufluſtige erſuche ich 
e deshalb mit mir in Unterhandlung treten zu wol & 
len. Oels, den 3. Maͤrz 1838. . 
: . Hübner, 
88 5 Stadt Syndikus. 
S dd e d bd seh BS rc 
— — — — — . ——ů — 
Zu vermiethen! 
N In dem auf der kleinen Marlenſtraße No. 148 be 
legenen Haufe iſt die Belle Etage zu vermiethen und 
Johan ni zu beziehen. Dieſelbe beſteht aus fuͤnf ſchö⸗ 
onen, hellen Stuben, zwei Alkoven, großer, heller) 
Küche und Speiſekammer, nebſt dazu gehoͤrigem So 
fad, Keller und großem Bodengelaß. Auch kann 
ein Stall auf vier Pferde eigegeben, jedoch auch 
(0 ne denſelben vermiethet werden. 


— 


Das mir zu Theil gewordene ſchaͤtzbare Lob ver 
fene n von Stockfiſch erkenne ich ſehr 
dankbar und werde mich bemuͤhen, durch beſonders 6750 
acte Reinlichkeit und Accurateſſe dieſes Verfahren zur 
groͤßten Vollkommenheit zu erheben. Den n 
e muß ich indeß entgegnen, daß ich dies 
Waͤſſerungs⸗Recept nicht ſchriftlich mitzutheilen, viel 
weniger oͤffentlich anzuzeigen im Stande bin, da es 
im Intereſſe des Kaufmanns und in den 1 
Müden und koſtſpieligen Recepten liegt, ſolches ohne 
Entſchaͤdigung zu thun. Die angegebenen ſchriftlichen 
Meinungen, mit Lauge und dergl., muß ich leider 
(tal belächeln. N | 

Zugleich beehre ich mich die mit Beifall aufge⸗ 
nommene Vanillen-Chocolade, den Cacao-Thee mit 
Sach ohne Vanille, ſo wie die eingelegten e 


zu empfehlen. Neue große Berger Heeringe fortwäͤh⸗ a 


rend das Stuͤck zu 8 Pf., ohne Nücficht auf 7 . 
gere Offerten anderer Handlungen, die mit direc⸗ 
ten fruͤhern (alſo alten?) Beziehungen prahlend; 

zu glaͤnzen ſuchen. x 
| Dreizehn Stuͤck leere Heeringsfaͤſſer ſind af. 
Die Spezereihandlung 
von G&. A. Marweg in Oels. 
am Ringe No. 321. 
—————— ͥ ¶ [in—ñ— r*, ůr*—— 
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{ Eine für den Sommer beſonders angenehme Woh 
nung in der Vorſtadt, beſtehend aus einer großen 
Stube nebſt Alkove und Kabinet, mit, auch ohne 
Neublemene, iſt baldigſt zu vermiethen und kommende 
Oſtern zu beziehen. Auskunft ertheilt der Wufme 
Huhn dorf. | | 


— —— — — 
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Sonntag den 18. Maͤrz 1838 


wird @s 
im Saale zum „Elysium“ 49 
ein 


großes Conto 


E ſtattfinden, wozu ergebenſt einlader 


1 
® 
* 
N W. Schmidt. ® 


C 9 
9 Alles eiſerne, ſowohl rohes, als emaillirtes Koch— 


® 


e geſchirr vom kleinſten Sahntoͤpfchen bis zum groͤß, 


@ ten Ofeutopf, alle Formen und Arten von Tellern, & 
Scqhuͤſſeln, Kaſſerolen, Pfannen, Tiegeln, Blumen; 
& naͤpfen mit Unterſatz, ſauber decorirt; runde und 8 
ovale verzierte Spucknaͤpfe, Nachtgeſchirre, Leim: 
8 tiegel, Waſchbecken u. dgl. m., empfehle ich dem 
© geichästen Publikum zur gefaͤlligen Beachtung, 
5 Es beſteht dieſes Geſchirr zur Auswahl in drei 
6 Sortimenten von drei verſchiedenen Huͤtten. Die 
Preiſe laſſen nichts mehr zu wuͤnſchen übrig. 

® Die Waarenhandlung 


von &. A. Marweg in Heils. 
— 88 . — 8 


\ Anzeige und Empfeblun; "a | 
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Hierdurch beehre ich mich einem hochgeehrten Pu— 
Lolikum ganz ergebenſt anzuzeigen, wie ich, hierorts 
anſaͤßig, alle mir guͤtigſt zu Theil werdende Aufträge 
Leu das Modernſte, Prompteſte und Billigfte zu bes 
ſorgen bemuͤht ſeyn werde; bitte daher um nde 


745 Vertrauen. 7 
Oels, den 14. Maͤrz 1838. J 
Jakob, Herrenkleider⸗Verfertiger. 
Se große eee beim Baͤckermeiſter Herrn 
wartzer. 5 


— — — — 
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5 8 
Wurſt Piknik, 
® 


Montag den 19. März 1838 
8 W. Schmidt, 
be 4 


ladet ergebenſt ein 
3 Gaſtwirth. 


45 K ‚€ I A N s \ 
unn 
Der in der vorigen Nummer d. Bl. als verliehen 
ieh ſchwarze Regenſchirm kann unter gewiſſen 
Bedingungen jederzeit aus demſelben Haufe ab: 
geholt werden, in welches er getragen worden if, 


4 — —— 2 
enn fremdlihes — — u u u a 


Ein freundliches Quartier von 2 Stuben, nebft} 
ak und Holzgelaß, im erſten Stock, wo möglich 
am hieſigen Markt, wird von Johannis d. J. ab) 
miethen gewuͤnſcht. Naͤhere Auskunft ertheilt 7 
Oels, den 15. Maͤrz 1838. 
2 Tiede, Juſtitiarius.) 


—— un —— — — NEN 
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Eine große Stube nebſt nöthigen Delgelaß, für 
jeden Profeſſioniſten ſich eignend, iſt in der Bres⸗ 
lauer Vorſtadt zu vermiethen und auf Verlangen 5 


5 


zu beziehen. 
uw nn nn nn nn — — — 
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N Anzeige. — 


+ D 


Eine bedeutende Quantität Saamenhafer und Gerſte wird zu kaufen gewüͤnſcht, dagegen iſt eine 
noch größere Quantität Roggen zu verkaufen, auf den Gütern der 8 a 


Freien Standesherrſchaft Goſchuͤtz. 


